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Alles über 
einen Tisch
Ein einzelner Mann entscheidet 

über alle Stipendiengesuche im 

Kanton Schaffhausen. Für die 

Regierung kein Problem, für Stu-

dierende schon. Psychospielchen, 

Herablassung, Verweigerung von 

Dokumenten – vor allem Studen-

tinnen kritisieren die heutige 

Praxis. Daran ändern will der 

Regierungsrat anscheinend nichts.
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Wieder nur das Minimum

Es klingt wie eine gute Nachricht: Der Kanton 
Schaffhausen wird junge Menschen in Ausbil-
dung künftig mit mehr Geld unterstützen. Der 
Regierungsrat will als 19. Kanton dem Stipen-
dienkonkordat beitreten, welches die Förderbei-
träge harmonisieren möchte.

Dabei könnte glatt vergessen gehen, dass die 
Regierung in den vergangenen Jahren so ziem-
lich alles falsch gemacht hat, was man punkto 
Stipendien falsch machen kann.

Mit gerade einmal 5,4 Prozent aller Studie-
renden, die Stipendien erhalten, ist Schaffhau-
sen auf dem letzten Platz aller 26 Kantone. Das 
Problem scheint einerseits auf den Namen Peter 
Salathé zu hören (siehe Seite 3), es ist aber auch 
struktureller Natur. Ein Mann ist Alleinherr-
scher über die Stipendienvergabe an junge, lern-
willige Menschen. Das sogenannte Stipendien-
dekret wurde seit 1982 – seit 35 Jahren – nicht 
mehr verändert. Die Berechnungsgrundlagen, 
die den Anspruch auf Ausbildungsbeiträge defi-
nieren, hatte man letztmals 2003 angepasst. Die 
Teuerung wurde seither nicht berücksichtigt.

Vor drei Jahren hatte der Kanton bereits ein-
mal die Chance, dem Stipendien-Konkordat bei-
zutreten. Ein diesbezügliches Postulat von SP-
Kantonsrätin Martina Munz wurde von Bil-
dungsdirektor Christian Amsler abgelehnt und 
schliesslich von den Bürgerlichen im Parlament 
mit 33 zu 23 Stimmen versenkt. Wieso also will 
Amsler nun, 2017, dem Konkordat doch noch 
beitreten? Die Antwort ist simpel: Tut es der 

Kanton nicht, wird er ab März 2018 keine Bun-
desbeiträge mehr an seine Stipendien bekom-
men. Amsler rechnet: Rund 285'000 Franken 
mehr wird der Kanton jährlich an seine Studie-
renden verteilen als zuvor. Dafür bleiben die 
245'000 Franken Bundesgelder erhalten. Op-
portunität erkannt. Dazu muss man Ja sagen.

Stellt sich nur die Frage: Warum tut man es 
auf den letzten Drücker?

Der Beitritt ist noch nicht beschlossene Sache, 
er muss erst im Kantonsrat behandelt werden. 
Angesichts der knappen Frist bleibt diesem aber 
gar nicht anderes übrig, als den Vorschlag des 
Regierungsrates abzunicken. Und dieser Vor-
schlag ist alles andere als ausgereift: Im Wesent-
lichen wird der Maximalbetrag der Stipendi-
en von 13'000 auf 16'000 Franken erhöht und 
die Alterslimite von 32 auf 35 Jahre angehoben.  
Die Regierung hat einfach die Minimalanforde-
rungen des Konkordats übernommen, statt die 
Chance zu packen und sich endlich einmal ver-
tieft mit den Stipendien zu beschäftigen.

Die wichtigste Frage wurde bislang igno-
riert: diejenige der Verteilung. Die Berechnungs-
grundlagen – etwa die Lebensunterhaltskosten 
und die «zumutbare Leistung» der Eltern – gehö-
ren endlich an die Gegenwart angepasst. In der 
Post-Bologna-Zeit mit der Straffung des Studi-
ums ist eine Vollzeitausbildung inklusive Studi-
job praktisch unmöglich geworden.

Ausserdem: Letzter Platz aller Kantone – 
nicht gerade ein Standortvorteil, oder?

Marlon Rusch  
über die neue  
Stipendienregelung
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Schaffhauser Stipendienwesen

Amtliche Schikane
Dokumente verweigert, Ärzte bevorzugt, Psychospielchen: Die Vorwürfe an den Leiter der Schaffhauser 

Stipendienstelle sind happig. Das Erziehungsdepartement weist die Kritik zurück. Klar ist: Auch das 

neue Stipendiendekret des Regierungsrats wird kaum etwas an der heutigen Praxis ändern.

Kevin Brühlmann

Schaffhausen ist Spitze für Hochqualifi-
zierte. Wenn man die Rangliste umdreht. 
Nur 5,4 Prozent aller Studierenden erhal-
ten in Schaffhausen Stipendien. Das ist 
Schweizer Tiefstwert; über alle Kantone 
gesehen sind es durchschnittlich 7,3 Pro-
zent (gemäss Zahlen des Bundesamts für 
Statistik aus dem Jahr 2015).

Peter Salathé, Leiter der Stipendienstel-
le, scheint den Grund dafür zu kennen: 
Es werden zu wenig Gesuche eingereicht. 
So seine Standardantwort. Auch die Re-
gierung schlägt in dieselbe Kerbe. Doch 
ist die Erklärung so einfach?

«Nein», meint zum Beispiel A. (Name 
geändert). «Das Problem liegt woanders.» 
Die Studentin hat sich mehrmals vergeb-
lich um Stipendien beworben. Sie musste 
jeweils einen Termin bei Peter Salathé 
vereinbaren. Nach langer Wartezeit wur-
de sie zu ihm ins Büro zitiert. «Ich muss-
te extrem darum kämpfen, dass er mich 
überhaupt ernst nimmt», sagt A. Sie habe 
auch das Gefühl gehabt, dass er ihr 
grundsätzlich nichts geglaubt habe. Die 
Unterlagen habe Salathé nur kurz ange-
schaut und dann gesagt: «Das wird 
schwierig.»

A. meint zudem: «Das Problem ist, dass 
alles über seinen Tisch geht. Niemand an-

deres entscheidet, wer Unterstützung er-
hält – und wer nicht.»

Salathés «Psychospielchen»
Mehrere andere Studierende, mit denen 
die «az» geredet hat, haben dieselben Er-
fahrungen wie A. gemacht. In den Gesprä-
chen fallen immer wieder die gleichen 
Ausdrücke: «total autoritär», «sehr herab-
lassend», «desinteressiert», «undurchsich-
tig». Eine Person erzählt: «Salathé hat Psy-
chospielchen mit mir gespielt. Er hat mir 
zum Beispiel Dokumente verweigert, die 
ich für den Antrag gebraucht hätte.» Auf-
fällig: Vor allem junge Frauen berichten 
von solchen «Schikanen».

Hinzu kommt: Nicht nur bei der Stipen-
dianten-Quote schneidet der Kanton 
Schaffhausen sehr schlecht ab. Auch die 
ausbezahlten Jahresstipendien von durch-
schnittlich 5'105 Franken pro Bezüger 
sind im interkantonalen Vergleich gese-
hen absoluter Tiefstwert (Schweizer 
Durchschnitt: 7'130 Franken).

Ob der Regierungsrat um den zuständi-
gen Erziehungsdirektor Christian Amsler 
(FDP) das Problem erkannt hat?

Jedenfalls hat die Regierung ein neues 
Stipendiendekret ausgearbeitet. Dies auf 
der Basis des sogenannten Stipendien-
konkordats, dem man als 19. Kanton bei-
treten will. Mit den Neuerungen rechnet 
der Regierungsrat mit zusätzlichen Aus-
gaben von 280'000 Franken.

Der Kantonsrat ist am Zug
Sowohl Dekret als auch Beitritt müssen 
erst noch vom Kantonsrat bewilligt wer-
den. Das wird wohl reine Formsache sein. 
Stimmt das Parlament den Neuerungen 
nicht zu, wird der Kanton ab März 2018 
keine Bundesgelder mehr erhalten. Denn 
nur wer die Mindeststandards nach Sti-
pendienkonkordat erfüllt, profitiert wei-
ter davon.

Zurzeit erhält der Kanton rund 245'000 
Franken pro Jahr aus Bern – das ist knapp 
ein Sechstel der 1,58 Millionen, die «Salathé hat mir Dokumente verweigert», sagt eine Studentin. Foto: Peter Pfister
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Schaffhausen 2016 für Stipendien aus-
gab. Doch was wird das neue Stipendien-
dekret bringen?

Konkret will der Regierungsrat grosso 
modo die Mindestanforderungen über-
nehmen, die das Konkordat vorschreibt. 
Zum Beispiel die Erhöhung des Höchstal-
ters von bisher 32 auf 35 Jahre, um für 
Ausbildungsbeiträge infrage zu kom-
men. Oder die Anhebung der jährlichen 
Höchstansätze für Stipendien: auf 13'000 
für Berufsschüler und Gymnasiasten 
bzw. auf 16'000 Franken für Studierende.

Auch die Berechnungsgrundlagen sollen 
überprüft werden. Das heisst, die Lebens-
unterhaltskosten sowie die «zumutbare El-
ternleistung» sollen an die «heutigen Ver-
hältnisse angepasst werden – abhängig 
von Einkommen und Vermögen. Eine sol-
che neue Verordnung sei aber noch «in Er-
arbeitung», weshalb die Regierung keine 
konkreten Angaben dazu machen könne.

«Kritik ist nicht fair»
Genau deshalb bedeutet das neue Dekret 
weitgehend, dass vor allem die Studieren-
den, die bereits jetzt Unterstützung vom 

Kanton erhalten, künftig mehr Geld be-
kommen. So bleibt das grundsätzliche 
Problem wohl bestehen: Nur ein sehr 
kleiner Prozentsatz profitiert von Stipen-
dien. Und wem diese zustehen, entschei-
det Peter Salathé.

«Peter Salathé ist die einzige Person im 
Kanton, die für die Bearbeitung der Sti-
pendiengesuche zuständig ist. Das liegt an 
der Grösse unseres Kantons», sagt Lukas 
Hauser, Leiter der kantonalen Dienststelle 
Mittelschul- und Berufsbildung. Er ver-
tritt Christian Amsler, der sich in den Feri-
en befindet. Auch Salathé selbst verweist 
an Hauser. «Die Kritik am Schaffhauser 
Stipendiensystem an einer Person festzu-
machen, halte ich nicht für fair», meint 
Hauser. «Peter Salathé ist lediglich ausfüh-
rend tätig. Sein Spielraum ist sehr klein, 
das geltende Recht legt fest, nach welchen 
Kriterien Stipendien vergeben werden.»

Und weiter: Er stehe hinter seinem Mit-
arbeiter, mehr könne er zu den Vorwür-
fen der Studierenden ohne Kenntnis der 
jeweiligen Fälle nicht sagen. Nur so viel: 
«Ich kann Ihnen genauso viele Stipendi-
enbezüger zeigen, die mit den Dienstleis-

tungen zufrieden sind. Wer sich unge-
recht behandelt fühlt, dem steht es jeder-
zeit offen, gegen eine Entscheidung Ein-
sprache zu erheben.»

Bevorzugung von Ärzten?
Studentin B. (Name geändert) ist alles an-
dere als zufrieden. Bevor sie zu Salathé 
ins Büro ging, um sich für ein Stipendi-
um zu bewerben, habe ihr Vater noch ge-
sagt: «Du wirst eh nichts kriegen, weil 
mich Salathé nicht mag.» Im Büro ange-
kommen, sei der Dienststellenleiter zwar 
nicht unfreundlich gewesen, habe ihr je-
doch gesagt: «Sie studieren Soziale Ar-
beit, das wird leider nichts. Würden Sie 
Architektur oder Medizin studieren, hät-
ten wir dafür einen Topf.»

Dies, obschon es für die Bevorzugung 
einer bestimmten Studienrichtung oder 
Hochschule keine gesetzliche Grundlage 
gibt. Im noch gültigen Stipendiendekret 
ist lediglich die Rede davon, dass «jeder 
Absolvent» Anspruch auf Ausbildungs-
beiträge habe – unabhängig vom Fach.

B. erhielt später einen Brief von Peter 
Salathé: Ihr Gesuch wurde abgelehnt.

Am späten Dienstagabend um 
23:30 Uhr ist ein Motorboot 
mit achtköpfiger Besatzung 
auf dem Rhein auf Höhe Res-
taurant Rheinhalde bei einem 
Anlegemanöver gekentert. Da-
bei ist ein 54-jähriger Schwei-
zer ums Leben gekommen. 
Seine Leiche wurde drei Stun-

den nach dem Unfall von Tau-
chern der Schaffhauser Polizei 
geborgen. 

Bei der Suchaktion wurde 
auch ein Rega-Helikopter ein-
gesetzt. Die übrigen Fahrgäste 
des Bootes konnten sich selbst-
ständig ans Ufer retten und 
blieben unverletzt. (mr.)

Hier bei der Rheinhalde ereignete sich der Unfall. Foto: Peter Pfister

Toter bei Bootsunfall Kantonalbank 
macht Gewinn
Im ersten Halbjahr 2017 hat 
die Schaffhauser Kantonalbank 
ihren Gewinn gegenüber dem 
ersten Halbjahr 2016 um 11,5 
Prozent gesteigert. Das hat die 
Bank am Dienstag kommuni-
ziert. Die Volumina liegen in al-
len Geschäftsfeldern über Bud-
get. Die Kundenausleihungen 
haben um 132 Millionen Fran-
ken zugelegt, die Kundengelder 
um 294 Millionen Franken. Die-
se Zahl ist jedoch mit Vorsicht 
zu geniessen, geht sie doch zur 
Hälfte auf eine temporäre An-
lage eines einzigen Grosskun-
den zurück.

Insgesamt liegt der Geschäfts-
erfolg um 28 Prozent höher als 
in der Vorjahresperiode. Dies 
sei einem Kunden- und Vermö-
genswachstum sowie dem Zins-
erfolg zu verdanken, welchen 
die Bank trotz widrigen Nega-
tivzinsen steigern konnte. (mr.)

 Gesellschaft / Wirtschaft

Auch GF  
macht Gewinn
Georg Fischer kann auf ein er-
folgreiches erstes Halbjahr zu-
rückschauen. Wie der Konzern 
am Mittwoch kommuniziert 
hat, konnten alle Divisionen 
ihre Umsätze deutlich steigern. 
Der Umsatz ist gegenüber der-
selben Periode 2016 um 7 Pro-
zent auf 1'992 Millionen Fran-
ken gestiegen. Das Betriebser-
gebnis hat um 10 Prozent auf 
168 Millionen Franken zuge-
nommen. Auch die Rendite auf 
dem eingesetzten Kapital liegt 
um 1 Prozent höher als in den 
ersten sechs Monaten 2016.

GF erklärt das gute Halbjah-
resergebnis mit einer hohen 
Nachfrage in China und den USA 
sowie der schrittweisen Erho-
lung der europäischen Märkte. 
Das Umsatzwachstum habe das 
im Rahmen der Strategie 2020 
gesteckte Ziel von 3 bis 5 Pro-
zent deutlich übertroffen. (mr.)
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Jimmy Sauter

Der Herbst wird kommen und mit ihm 
eine Menge Volksabstimmungen. Un-
ter anderem werden wir Schaffhauser 
Stimmberechtigten über eine Volksini-
tiative abstimmen, die gar keine Gegner 
hat, und über eine minim höhere Besteu-
erung von ein paar wenigen kommerzi-
ellen Vereinen. Absurd? Die Vergangen-
heit zeigt: Es gab schon andere seltsame 
Volksabstimmungen. Die «az» hat – völ-
lig willkürlich – ein paar herausgepickt, 
die aufgefallen sind. Mit diesem Wissen 
können Sie an der nächsten politischen 
Stammtischdebatte gross auftrumpfen. 

Das Frauenstimmrecht
Am 7. Februar 1971 nahmen die seiner-
zeit 18’852 stimmberechtigten Männer 
des Kantons Schaffhausen nicht nur auf 
nationaler, sondern auch auf kantonaler 
Ebene das Frauenstimmrecht an. Das üb-
rigens als einziger Ostschweizer Kanton 
neben Graubünden. Wenn Sie also wie-
der einmal von einem Zürcher wegen Ih-
res Dialekts in den Thurgau oder nach 
St. Gallen versetzt werden, können Sie 
ihn freundlich darauf hinweisen, dass 
wir Schaffhauser im Fall nicht so rück-
ständig denken wie die da im fernen Os-
ten.

Das Salzregal
Es muss ein kommunistisches Zeital-
ter gewesen sein, als die Kantone noch 
im Besitz des Salzmonopols waren und 
Schaffhausen jährlich eine Million Fran-
ken mit dem Salzhandel verdiente. Nun 
musste dieser Handel anscheinend ir-
gendwie koordiniert werden. Aus diesem 
Grund legte die Politelite den Schaffhau-
sern am 8. Dezember 1974 das «Gesetz 
über das Salzregal» und den «Beitritt zur 
Interkantonalen Vereinbarung über den 
Salzverkauf in der Schweiz» vor. Eine 
Abstimmung, die den Schaffhausern 
nicht so wichtig schien. Die «Schaffhau-
ser Nachrichten» meinten jedenfalls, das 
Gesetz über das Salzregal «entbehrt der 
politischen Würze». Es wurde schliess-
lich mit fast 80 Prozent der Stimmen an-
genommen. Die «az» hat darauf verzich-
tet, beim Finanzdepartement nachzufra-
gen, wie viel Geld der Kanton Schaffhau-
sen heute noch mit dem Salzhandel ver-
dient.

Das Schrottgesetz
«Wilden Abfalldeponien» und «unschö-
nen Autofriedhöfen» («SN») sollte der Ga-
raus gemacht werden. Und all das ohne 
Kosten für Verursacher und Staat. Wer 
konnte da Nein sagen? Klar, die SVP. Sie 
empfahl die Ablehnung des «Gesetzes 

über die Beseitigung von ausgedienten 
Fahrzeugen und von Schrott» – in den 
Medien auch «Schrottgesetz» genannt –, 
das am 31. August 1975 an die Urne kam. 
Laut der «SN»-Berichterstattung gingen 
an der SVP-Parteiversammlung die Wo-
gen hoch: «Das Gesetz bringt neue Ver-
bote, was einen besorgten Diskussions-
teilnehmer zum Ausruf veranlasste, was 
denn der Bürger überhaupt noch tun dür-
fe», schrieb das Blatt. Die grosse Mehrheit 
des Schaffhauser Stimmvolks folgte der 
SVP-Empfehlung nicht. Mit fast 80 Pro-
zent Ja-Stimmen wurde der «Schrottpla-
ge» (Alt-Kantonsrat August Akermann) 
der Kampf angesagt. 

Der Stimmzwang
Am 5. September 1982 versuchte ein Ini-
tiativkomitee eine Schaffhauser Beson-
derheit abzuschaffen: den Stimmzwang. 
Die «Volksinitiative für die Aufhebung 
des Stimmzwangs» scheiterte allerdings 
deutlich. Im Kantonsparlament wurde 
das Begehren mit 72 zu 0 Stimmen ab-
gelehnt. Die Stimmberechtigten verwar-
fen es mit 18'849 Nein- zu 10'758 Ja-Stim-
men. Allerdings nahmen 13'276 Stimm-
berechtigte nicht an der Abstimmung 
teil. Vermutung der «az»: Die der Urne 
ferngebliebenen Personen boykottierten 
die Abstimmung aus Protest gegen den 
Stimmzwang.

Die Anti-Filz-Initiative
43 Stimmen machten den Unterschied: 
Am 29. Mai 1983 gab es die knappste kan-
tonale Abstimmung von 1970 bis heute. 
Mit 50,09 Prozent der Stimmen nahmen 
die Schaffhauser die «Volks initiative ge-
gen die Ämterkumulation von Regie-
rungsräten und eidgenössischen Par-
lamentariern» an. Seither ist es verbo-
ten, dass Schaffhauser Regierungsräte 
gleichzeitig auch National- oder Stände-
rat sind. Die «SN» konnten das Resultat 
seinerzeit nicht ganz nachvollziehen. Sie 
schrieben: «Der Ruf nach ‹sauberer Poli-
tik› liegt, möglicherweise, wieder einmal 
im ‹Zug der Zeit› – man kämpft mit der 
diffusen und nicht näher begründbaren 
Parole der ‹Verfilzung›, ohne allerdings 

Polit-Geschichte für Anfänger
Salzregal, Hundescheissegesetz, Anti-Filz-Initiative: Darüber haben die Schaffhauser einst abgestimmt. 

Die «az» hat ein paar Anekdoten für den sommerlichen Politstammtisch ausgegraben.

1974: Abstimmung über das Salzregal (Symbolbild). Fotos: Peter Pfister
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erklären zu können, woher denn die vie-
len alternativen ‹Saubermänner› kom-
men sollen.»

Das Hundescheissegesetz
Am 26. Februar 1984 ging es um Scheis-
se. Genauer gesagt: Hundescheisse. Und 
die Schaffhauser hatten offensichtlich 
genug davon. Sie stimmten dem «Gesetz 
über das Halten von Hunden» deutlich zu. 
Damit wurden die Hundehalter dazu ver-
pflichtet, den Kot ihrer tierischen Beglei-
ter auf fremdem Grund zu beseitigen. Vor 
der Abstimmung gab es erbitterten Wi-
derstand, sogar die «SN» fällten die Nein-
Parole. Alt-Kantonsrat René Kunz (SP) 
meinte: «Wenn wir zum Hundegesetz Ja 
sagen, wird sehr bald der Gesetzeshunger 
unserer Regierung erneut entfacht, und 
man kann sich lebhaft vorstellen, was da 
noch alles auf den Bürger zukommt. (...) 
Unsere Regierung hat Wichtigeres zu tun, 
als sich um jeden ‹Dreck›, im wahren Sin-
ne des Wortes, zu kümmern.» Es kam an-
ders. Und der damalige Staatsschreiber 
Peter Uehlinger hatte eine ziemlich ein-
leuchtende Erklärung für das Resultat: 
«Zu viele sind im Laufe ihres Lebens schon 
in einen Hundedreck getreten.»

Stimmrechtsalter 18
Gut Ding will bekanntlich Weile haben. 
Nach diesem Motto gingen die Schaffhau-
ser mit der Senkung des Stimmrechtsal-
ters von 20 auf 18 Jahre um. Erst am 10. 

Juni 1990, 18 Jahre nach der ersten Konsul-
tativabstimmung und weiteren Urnengän-
gen, haben die Schaffhauser die Senkung 
des Stimmrechtsalters angenommen. 

Das Swissair-Debakel
Ein Aufschrei ging durch das Land, als sie 
pleite ging und ihre Flieger am Boden still-
standen, statt in der Luft herumzudüsen. 
Konsequenterweise wurde das «air» da-
nach aus dem Namen gestrichen. Aber, o 
Wunder, auch ohne «air» im Namen flogen 
die Flieger der früheren «Swissair» später 
wieder «über den Wolken» (Reinhard Mey). 

Gleichzeitig verlor auch die Schaffhauser 
Politelite den Kontakt zu ihrem Bodenper-
sonal. Sie wollte für die neue Fluggesell-
schaft 1,4 Millionen Franken lockerma-
chen. Das Schaffhauser Stimmvolk sagte 
dazu am 2. Juni 2002 aber «Kä Luscht» und 
holte die Abgehobenen auf den Boden zu-
rück. Die «az» sah den Grund für das Nein 
seinerzeit bei den «unfähigen Managern 
und Verwaltungsräten, welche die Swiss-
air auf den Boden gezwungen hatten».

Der Zug nach Winti
Winterthur ist bei manchen Schaffhau-
sern nicht sonderlich beliebt. Anschei-
nend ist Winterthur aber noch mehr 
Schaffhausern schlicht egal. Anders lässt 
sich nicht erklären, dass an der Abstim-
mung vom 25. Juni 2006 über einen «Kre-
dit für eine schnelle Bahnverbindung 
nach Winterthur» lediglich 21'552 von 
47'281 Stimmberechtigten teilnahmen. 
Das entspricht einer Stimmbeteiligung 
von 45,58 Prozent. Negativrekord.

Der grösste Flop
Nie seit 1970 wurde ein politisches Anlie-
gen derart abgeschmettert wie die Demo-
kratie-Initiative der AL am 28. Septem-
ber 2014, die das Stimmrecht für Aus-
länder einführen wollte. Lediglich 15,04 
Prozent Ja-Anteil erreichte die Initiative. 
Aber, wer weiss, vielleicht ist das ja wie 
mit dem Stimmrechtsalter 18. Dieses An-
liegen erzielte beim ersten Versuch im 
Jahr 1972 auch nur 17,25 Prozent. 

Daten: Centre for Research on Direct Democra-
cy, Zentrum für Demokratie Aarau.

Genug der Hundescheisse! Es braucht ein Gesetz! 

Winterthur? Interessiert kaum jemanden. 



Wirtschaft 7Donnerstag, 20. Juli 2017

Marlon Rusch

Als Kuddy im Frühling neben die Türe 
seines Restaurants schrieb, das El Somb-
rero bleibe leider ab sofort geschlossen, 
lies sen die Reaktionen nicht lange auf 
sich warten. «Bliebed doo!», «Nein, bitte 
nicht!» – Diverse Stammgäste kritzelten 
ihre Trauer an die Tür.

Das mexikanische Restaurant war be-
liebt. Das Essen, so der Tenor, war gut. 
Die Preise, so die Speisekarte, waren mo-
derat. Was viele Gäste aber nicht wuss-
ten: Das El Sombrero schloss seine Tore 
nicht freiwillig. Im April 2017 wurde 

über die Betreiberfirma Trust & Win 
GmbH der Konkurs eröffnet. 

Bei Kaffee und Zigaretten erklärt Kud-
dy, der ehemalige Gesellschafter und Ge-
schäftsführer, was geschehen war. «Ein 
dummer Fehler» sei ihm passiert. Ein Lie-
ferant habe ihn betrieben. «Auch ein 
Auto fahrer, der 15 Jahre lang fehlerfrei 
fuhr, kann plötzlich einen Unfall bauen», 
sagt er.

Doch ganz unfallfrei lief Kuddys Gastro-
karriere nicht ab. Der Tamile ist seit 30 
Jahren in der Gastronomie tätig. Nach ei-
nigen Anstellungen eröffnete er vor über 
zehn Jahren ein erstes mexikanisches Re-

staurant in Stein am Rhein. Das ging 
nicht lange gut. Gemäss dem damaligen 
Geschäftspartner Bruno Lochmeier war 
das Umfeld in Stein am Rhein nicht opti-
mal. Gleich nebenan gab es deutsche Prei-
se, und ein Auswärtiger, ein Ausländer, 
habe im konservativen Städtli sowieso  
einen schweren Stand. 

«Alte Geschichten»
2007 eröffnete das El Sombrero in der 
Webergasse, betrieben von der El Som-
brero Gastro GmbH. Offiziell war Kud-
dy nur angestellt. 2015 ging die Firma 
in Konkurs. Doch schon ein Jahr zuvor, 
2014, gründete der Beizer die Trust & 
Win GmbH, mit welcher er das El Somb-
rero nach dem Konkurs als alleiniger Ge-
sellschafter und Geschäftsführer weiter-
führte – bis im April 2017 auch über diese 
Firma der Konkurs eröffnet wurde.

Daneben hatte Kuddy mehrere Gast-
spiele: Es gab ein El Sombrero in Männe-
dorf, ein El Sombrero in Stäfa, es gab das 
Burger-Restaurant Sunshine Hill, eben-
falls in der Schaffhauser Webergasse. Sie 
alle konnten sich nicht lange halten. Zwi-
schen 2008 und 2010 wurde Kuddy min-
destens viermal betrieben, über Beträge 
von mehreren hunderttausend Franken. 
Kommentieren will er das nicht. Das sei-
en «alte Geschichten». Bruno Lochmeier 
sagt, Kuddy sei ein guter Gastgeber, aber 
das Büro sei halt nicht sein Metier.

Das scheint sich der 48-Jährige nun zu 
Herzen zu nehmen. Ende Juli wird das El 
Sombrero in der Webergasse wieder er-
öffnet. Dann wird Kuddy in der Küche 
stehen und für die Gäste da sein – und 
die lecken sich bereits die Finger, zumin-
dest, wenn man den Reaktionen auf der 
Facebook-Seite glauben darf. Den Büro-
kram werden andere erledigen, sagt 
Kuddy. Das neue Konzept sei gut aufge-
gleist.

Die neue Betreibergesellschaft heisst 
Del Mexican GmbH und wurde bereits 
vor einem Jahr gegründet. Pikantes De-
tail: Der Gesellschafter und offizielle Ge-
schäftsführer, ein Bekannter von Kuddy, 
war bereits Geschäftsführer der 2015 li-
quidierten El Sombrero Gastro GmbH. 

Neue Firma – neues Glück?
Nur vier Monate nach dem Konkurs öffnet das mexikanische Restaurant El Sombrero in der Webergasse 

wieder seine Tore – mit einer neuen Firma im Rücken. Der neue Gastgeber ist auch der alte.

Das Sombrero-Aushängeschild – dem Beizer nachempfunden.  Foto: Peter Pfister
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Bernhard Ott

Die Aromatherapeutin Cornelia Lindner 
gehört schon länger zum Team der Schaff-
hauser Stadtführerinnen und Stadtfüh-
rer. Auf Grund ihrer beruflichen Erfah-
rung lag es nahe, dass sie eine spezielle 
Führung entwickelte, die den Geruchs- 
und Geschmackssinn anspricht. Sie trägt 
den Titel «Auf den Spuren von mittelalter-
lichen Gerüchen und Geschichten» und 
kann seit Anfang Juli bei Schaffhauser-
land Tourismus gebucht werden. 

Der Geruchssinn der Menschen funkti-
oniere bis ins hohe Alter, sagt Cornelia 

Lindner. Ihre Stadtführung eröffne «dem 
primär sichtorientierten Menschen» eine 
andere sinnliche Wahrnehmung unserer 
Vergangenheit. 

Auf ihrer Wanderung durch die Alt-
stadt trägt Cornelia Lindner einen Korb 
voller Tongefässe mit. Jedes enthält Duft-
stoffe, die zu den einzelnen Stationen der 
Stadtführung passen. Beim Münster darf 
man Weihrauch schnuppern und Honig 
bei der St.-Johann-Kirche, für die die Leb-
kuchenbäcker, sie wurden «Lebzelter» ge-
nannt, die Kerzen herstellten. Aber auch 
Leder verbreitet einen charakteristischen 
Geruch. Die mittelalterlichen Schaffhau-

ser begegneten ihm an der heutigen 
Bachstrasse, wo die Gerber ihr Handwerk 
betrieben.

Nackt ins Kräuterbad
Cornelia Lindners Stadtführung gibt also 
die Möglichkeit, mit einem ganz neuen 
Ansatz in die Schaffhauser Stadtgeschich-
te einzusteigen und sie auf der Geruchs-
ebene kennenzulernen. Die Führung be-
ginnt auf dem Herrenacker mit Informa-
tionen, wie man im Mittelalter gekocht 
hat. Auf der nächsten Station bei der Be-
ckenstube gegenüber dem Regierungsge-
bäude erfahren wir, was mit betrügeri-

Neue Stadtführung eröffnet ungewöhnlichen Zugang zur Schaffhauser Geschichte

Mit Gerüchen die Stadt entdecken
Das mittelalterliche Schaffhausen muss schrecklich gestunken haben. Dieses gängige Vorurteil möchte 

eine neue Stadtführung korrigieren. Sie lässt die Teilnehmenden selbst erleben, welchen Gerüchen die 

Menschen von damals begegnet sind.

Cornelia Lindner im Gewand einer Kräutermagd im Kräutergarten des Museums zu Allerheiligen: Koriander wurde schon vor 
5000 Jahren als Heilpflanze und Gewürz verwendet.  Fotos: Peter Pfister
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schen Bäckern geschah, die beim Brotge-
wicht schummelten: Mit dem «unterge-
wichtigen» Brot um den Hals wurden sie 
unter dem Gespött der Passanten durch 
die ganze Stadt geführt.

Bei einem Abstecher in den Kräutergar-
ten des Museums kann man die Pflanzen 
riechen, die in der mittelalterlichen Heil-
kunde eine wichtige Rolle spielten. So be-
sass  Schaffhausen ein eigentliches Kräu-
terbad, in das man völlig unbekleidet, 
aber meist mit einer Kopfbedeckung ein-
tauchte.

«Was die Leute damals über die Kräuter 
wussten, basierte auf Erfahrung, nicht 
auf naturwissenschaftlichen Erkenntnis-
sen», sagt Cornelia Lindner. Dazu gehörte 
das Wissen über die Konservierung von 
Lebensmitteln in einer Zeit, als es noch 
keine Kühlschränke gab. Vor der heuti-
gen Stadtbibliothek, die als Korn- und Ka-
bishaus erbaut wurde, erklärt die Stadt-
führerin, wie unsere Vorfahren Fleisch 
pökelten «und ihre Ernte in den Winter 
retteten», indem sie sie gesäuert und un-
ter anderem Sauerkraut hergestellt ha-
ben.

Perfekte Nahrungskette
Ein wichtiger Konservierungsstoff war 
das Salz. Hier sass das mittelalterliche 
Schaffhausen sozusagen an der Quelle, 
weil es ein wichtiger Durchgangsort für 
den Salztransport von den Salinen in Ti-
rol und im Salzkammergut Richtung In-

nerschweiz und Basel war. Salz riecht al-
lerdings nicht, man nimmt es nur mit 
den Geschmacksknospen wahr. 

Noch kostbarer als Salz waren andere 
Gewürze, zum Beispiel der Pfeffer. Ein 
Halt in der Safrangasse bietet die Gele-
genheit, darauf hinzuweisen, dass sich 
nur die Wohlhabenden den Pfeffer für 
ihre Küche leisten konnten. Viele Gewür-
ze wurden übrigens in Zucker eingelegt, 
um sie zu konservieren.  Neben den ange-

nehmen gab es im mittelalterlichen 
Schaffhausen natürlich auch die unange-
nehmen Gerüche. Cornelia Lindner blen-
det diese Tatsache nicht aus. Sie berich-
tet, warum die Gerber mit ihrem Hand-
werk an den Rand der Altstadt verbannt 
wurden: «Sie brauchten viel Wasser und 
ihre Abwässer müssen vor allem im Som-
mer ziemlich gestunken haben.» 

Für noch mehr Konfliktstoff sorgten 
die «Ehgassen». Hinter diesem Wort ver-
bergen sich die Abtritte, die an den Aus-
senfassaden der Häuser angebracht wa-
ren und als Toiletten dienten. Die Exkre-
mente der Hausbewohner wurden direkt 
der Strasse zugeführt, wo sich zahlreiche 
Schweine an den Abfällen gütlich taten. 
Die Schweine landeten später wieder auf 
dem Teller – womit eine perfekte Nah-
rungskette hergestellt war.

Auf ihrer Führung berührt Cornelia 
Lindner zudem ein düsteres Kapitel der 
Stadtgeschichte: die vielen Pestepidemi-
en, die Schaffhausen periodisch heim-
suchten. Die damaligen Schaffhauser 
kannten die Ursachen nicht, versuchten 
sich aber mit verschiedenen Massnah-
men zu schützen, indem sie aromatische 
Essenzen einatmeten und die Kleider der 
Pesttoten verbrannten.

Die Stadtführung «Auf den Spuren von mittelal-
terlichen Gerüchen und Geschichten» kostet 270 
Franken und kann bei Schaffhauserland Touris-
mus gebucht werden. Die Obergrenze pro Füh-
rung liegt bei 20 Teilnehmenden.

Auf ihrer Stadtführung führt Cornelia Lindner einen Korb voller Tongefässe mit  
verschiedenen Duftstoffen mit.

Oregano gehört zur Gattung der Lippenblütler und galt im Mittelalter als 
Abwehrpflanze gegen Hexen. 
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Ab Dezember können Schaff-
hauserinnen und Schaffhau-
ser eine digitale Identität, eine 
sogenannte «Bürger-ID», be-
ziehen. Diese Identität soll 
die Basis sein für eine künfti-
ge Entwicklung, die der Bevöl-
kerung Behördengänge erleich-
tern oder abnehmen und ihnen 

neue Dienstleistungen anbie-
ten soll.

Über eine Handy-App wird 
man künftig etwa Dokumen-
te elektronisch signieren und 
aufbewahren können. Derzeit 
werden im Rahmen eines Pilot-
projekts verschiedene Dienst-
leistungen wie Einwohnerkon-
trolldienste oder Steuerservices 
entwickelt. 

Konzipiert wurde die Platt-
form mit dem Namen «eID+» 
vom erst Ende 2016 gegründe-
ten Schweizer Start-up «Pro-
civis». Schaffhausen ist einer 
der ersten Kantone, die ein E-
Government-Projekt realisie-
ren werden.

Der Zeitpunkt ist nicht zu-

fällig gewählt. Procivis hat an-
gekündigt, seine Plattform auf 
Basis von Blockchain zu entwi-
ckeln. Blockchain ist derzeit in 
aller Munde und bildet etwa die 
Basis für Bitcoin. 

Das Rezept, stark verein-
facht: Daten werden nicht zen-
tral abgespeichert, sondern von 
einem Netzwerk von Compu-
tern gepflegt und gespeichert. 
Dadurch ist Blockchain nicht 
manipulierbar.

Procivis-Gründer Daniel Gas-
teiger sagt zwar, für den Pro-
duktiveinsatz von Blockchain 
sei es noch zu früh, die Techno-
logie solle aber in einer späte-
ren Phase des Projekts mit ein-
gebunden werden. (mr.)

Eine Muster-Bürger-ID auf dem Smartphone   zVg

Schaffhausen will seinen Bewohnern Behördendienste erleichtern

Eine digitale Identität

Taxi per 
SBB-App

Um sich gegen den Konkurren-
ten Uber zu wehren, hat der 
Branchenverband der Schwei-
zer Taxiunternehmen im März 
die App Go! lanciert. Ähnlich 
wie bei Uber können Kunden 
Abfahrts- und Zielort angeben 
sowie die gewünschte Art des 
Taxis. Es erscheint ein Fixpreis, 
der nach der Fahrt via Kredit-
karte abgerechnet wird.

Bis jetzt sind Taxiunterneh-
men in Zürich, Fribourg, Chur, 
Bern, St. Gallen, Zug und Heri-
sau mit an Bord. In den kom-
menden Wochen sollen laut 
Medienmitteilung Basel, Spiez 
und auch Schaffhausen hinzu-
kommen. 

Die SBB haben Go! nun in 
ihre Reiseplaner-App einge-
bunden. (mr.)

gmbh

mac & web

tel 052 620 30 60    www.mac-web.ch

macintosh  support  hardware
datenbanken  cms  hosting
webdesign  grafik  multimedia
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Jimmy Sauter

Seine Mutter starb bereits bei der Geburt 
seiner Schwester. Diese Schwester und 
sein Vater sind – höchstwahrscheinlich 
– im Meer bei Istanbul ertrunken. Jeden-
falls hat Jawad Hosseini seit dem Tag der 
Überfahrt von der Türkei nach Griechen-
land nichts mehr von ihnen gehört. Das 
war vor zwei Jahren. Seither ist der gebür-
tige Afghane alleine. «Jeden Tag und jede 
Nacht denke ich an sie», sagt er heute.

Der junge Flüchtling hat die «az» zu 
sich an die Krebsbachstrasse in Schaff-

hausen eingeladen. Er lebt mit vier Mit-
bewohnern in einer Vier-Zimmer-Woh-
nung des kantonalen Sozialamts. Sie tei-
len sich zu zweit ein Schlafzimmer. Ein 
kleiner Balkon mit Aussicht auf den 
Schaffhauser Güterbahnhof. An der 
Wand der Stube hängt eine Schweizer 
Fahne. Daneben zeigt ein metergrosses 
Puzzle eine kleine Kirche inmitten der Al-
pen. Das Wasser für seine beiden Gäste 
serviert er in Kaffeetassen.

Jawad Hosseini ist vorläufig aufgenom-
mener Flüchtling. Ob er definitiv in der 
Schweiz bleiben darf, weiss er noch nicht. 

Klar ist: Die Aufnahmequote von Afgha-
nen ist tief. Laut dem Tages-Anzeiger be-
trägt sie gerade mal zehn Prozent. Die 
Schweiz hat seit über zehn Jahren ein 
Rückübernahmeabkommen mit dem asi-
atischen Land.

Der Terror ist geblieben
Jawad Hosseini möchte jedenfalls hier-
bleiben. «Die Schweizer sind sehr nett. 
Hier gefällt es mir gut. In Afghanistan ist 
es schlimm», sagt er.

Die NZZ titelte im letzten Jahr über 
sein Heimatland: «Wer bleibt, hat schon 

«Ich denke jeden Tag an sie»
Jawad Hosseini kam alleine in die Schweiz. Seine Familie ist verschollen, vermutlich tot. Der 17-jährige 

Afghane versinkt aber nicht in Selbstmitleid. Er will hierbleiben und einen Beruf lernen.

Jawad Hosseini hat es aus Afghanistan in die Schweiz geschafft. Seine Schwester und sein Vater nicht. Foto: Peter Pfister



verloren». Dabei war Afghanistan einst 
fortschrittlicher als die Schweiz. 1963, 
acht Jahre früher als hierzulande, wurde 
das Frauenstimmrecht eingeführt. Es ka-
men ein Putsch, die Sowjets, die Taliban, 
die NATO. Jahrzehntelang Krieg und Ter-
ror. Und es ist nicht vorbei. Im vergange-
nen Jahr gab es gemäss UNO fast 11'500 
zivile Tote und Verletzte.

Kommt hinzu: Jawad Hosseini ist Ange-
höriger der Hazara, einer schiitischen 

Minderheit, die von den regierenden sun-
nitischen Paschtunen seit Jahrzehnten 
diskriminiert wird. Die Hazara wurden 
Ende des 19. Jahrhunderts Opfer eines 
Völkermordes. Später verübten die Tali-
ban, zumeist ethnische Paschtunen und 
fundamentalistische Sunniten, Massaker 
an den Hazara. Laut dem Magazin «Nati-
onal Geografic» lautet eine Redensart der 
Taliban: «Tadschiken nach Tadschikis-
tan, Usbeken nach Usbekistan, Hazara 
nach Goristan (auf den Friedhof).»

Der Konflikt zwischen den beiden Eth-
nien zieht sich bis in die Schweiz. «Wenn 
Paschtunen und 
Hazara zusammen 
in einer Wohnung 
leben, kann es 
leicht zu Spannun-
gen und Proble-
men kommen», sagt Christoph Roost, 
Leiter des kantonalen Sozialamts. 

Auch Jawad Hosseini ist nicht gut auf 
die Paschtunen zu sprechen. Um von sei-
nem Heimatdorf in den afghanischen 
Bergen in die nächste Stadt zu gelangen, 
hätten die Hazara durch paschtunisches 
Gebiet fahren müssen. «Es gab viele Kon-
trollen, viele wurden getötet», erinnert 
sich der junge Flüchtling. Laut der ARD 
stoppen die Taliban Reisebusse und Au-
tos, «um Hazara-Angehörige zu entfüh-
ren oder zu töten».

Seit einigen Jahren haben die Hazara 
auch den Islamischen Staat als Feind. Im 

letzten Jahr bekannte sich die Terroror-
ganisation zu einem Anschlag in Kabul 
gegen eine Demonstration von 10'000 
Hazara-Angehörigen. Sie hatten gegen 
ihre Diskriminierung protestiert. 80 
Menschen starben. Doch das alles war 
nicht der unmittelbare Auslöser für die 
Flucht von Jawad Hosseini.

Flucht ohne Plan
In einer Woche wird der junge Afghane 
18 Jahre alt. Vor etwas mehr zwei Jah-
ren kam er in die Schweiz, als 15-Jähri-
ger. Alleine war er am Bahnhof in Zü-

rich gestrandet, 
wo er von der Po-
lizei aufgegriffen 
wurde. Der Afgha-
ne sagt: «Ich habe 
bis dahin nicht ge-

wusst, dass es ein Land gibt, das ‹Schweiz› 
heisst.»

Seine Flucht war nicht geplant, schon 
gar nicht von ihm. Glaubt man Hosseinis 
Geschichte, kam es in seinem Heimatdorf 
zu einem Zwist zwischen seinem Vater 
und seinem Onkel. Der Vater war Schaf-
hirte, es gab einen Streit um das Land. 
Der Konflikt endete mit einem Gewehr-
schuss. Der Sohn des Onkels wurde ge-
troffen. «Viel Blut», sagt Jawad Hosseini.

Der Vater, der 15-jährige Jawad und die 
jüngere Schwester ergriffen die Flucht. 
«Oft waren wir zu Fuss unterwegs. 
Manchmal mit dem Auto.» Über die Ber-
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Oben: Porträt eines Asylsuchenden. Unten, links: Ein Flüchtling auf der Krebsbachstrasse. Unten, Mitte: Schaffhausens dreieckige Hausdächer h

«Jemand sagte mir: 
‹Nimm diesen Zug›»



ge kamen die drei in den Iran. Sie tranken 
salziges Wasser aus Brunnen. Es ging wei-
ter in die Türkei. Dann bei Istanbul: die 
verhängnisvolle Überfahrt.

Wie lange er unterwegs war, weiss Ja-
wad Hosseini nicht mehr. Alleine in Grie-
chenland sei er zwei Monate gewesen. 
Schliesslich gelangte er von Patras zu-
sammen mit anderen Flüchtlingen mit 
dem Schiff nach Italien. Vermutlich wur-
den sie von einem Schlepper in einem 
Kühlwagen untergebracht. Hosseini sagt 
jedenfalls: «Es war sehr kalt, ich konnte 
danach zwei Stunden lang nicht pissen.»

Von Italien ging es mit dem Zug nach 
Norden in die Schweiz. «Jemand sagte 
mir: ‹Nimm diesen Zug›», erzählt Jawad 
Hosseini.

Die Integration schreitet voran
Freitagnachmittag, in den Räum-
lichkeiten von Eclipse-Studios an der 
Ebnatstras se: An den Wänden hängen 
Fotos von Jawad Hosseini. Sie zeigen po-
sierende Flüchtlinge auf der Krebsbach-
strasse, Gebäude, Hausdächer, Katzen.

Der Afghane begrüsst die Gäste, die zu 
seiner ersten kleinen Werksausstellung 
erscheinen, mit einem einladenden Lä-
cheln. Kollegen aus den Asylwohnungen, 
Mitarbeiter des Sozialamts, von Eclipse-
Studios, ein paar Schweizer Freunde sind 
gekommen. Hört man sich bei ihnen um, 
sagen sie alle: Jawad Hosseini sei äusserst 
pflichtbewusst und freundlich. 

Der junge Mann selber ist sichtlich 
schüchtern, vor allem, als er im Gespräch 
mit Alexander Blunschi seine Fotos zu er-
klären versucht. Der SRF-Moderator hat 
den jungen Mann vor einem Jahr kennen-
gelernt, war mehrmals bei ihm zuhause 
und hat seine Geschichte in der SRF-Sen-
dung «Input» geschildert. Es war Blun-
schi, der das einwöchige Praktikum bei 
Eclipse eingefädelt hat, das an besagtem 
Freitag zu Ende geht.

Jawad Hosseini hat schon zuvor viel 
mit seinem Handy fotografiert. Ihn faszi-
nieren die dreieckigen Dächer der Mu-
notstadt und die grünen Hecken und Bü-
sche. Aus Afghanistan kennt er nur Flach-
dächer und Berge aus Stein und Geröll.

Bis dato habe Eclipse noch nie ein Prak-
tikum für Flüchtlinge angeboten, sagt 
Geschäftsführer Michael Burtscher. Er 
zieht ein positives Fazit, Hosseini habe 
den «Blick fürs Ästhetische».

Burtscher hatte den jungen Afghanen 
aber auch herausgefordert und dazu ge-
bracht, nicht nur Bilder von Landschaf-
ten und Gebäuden zu machen, wie er es 
bis anhin tat, sondern auch etwas Neues 
zu wagen: Porträts. Die sind gelungen. In 
den Augen der porträtierten Flüchtlinge 
sind Freude oder Trauer zu erkennen. Je-
der von ihnen trägt eine Geschichte mit 

sich. Michael Burtscher hebt dennoch 
den Mahnfinger: «Wenn Jawad sich zum 
Fotografen ausbilden lassen will, braucht 
er viel Disziplin.» Und er müsse «üben, 
üben, üben». 

Ob er wirklich Fotograf werden will, 
weiss Jawad Hosseini noch nicht. Zumin-
dest besitzt er nun eine echte kleine Ka-
mera. Mit dem Erlös aus dem Verkauf sei-
ner Bilder konnte er diese von Eclipse er-
werben. Dass er sie nicht gratis bekam, 
ist auch ein klares Zeichen: Geschenkt 
gibt es hier nichts. 

Fürs erste möchte Jawad Hosseini noch 
andere Berufe kennenlernen. Demnächst 
übt er sich als Maler und streicht Wände. 
Nach den Sommerferien geht er wieder 
zur Schule, lernt Deutsch und Mathema-
tik. Die Integration schreitet voran – bis 
irgendwann der Asylentscheid kommt. 

haben Hosseini fasziniert. Fotos: Jawad Hosseini

Donnerstag, 20. Juli 2017

Jawad Hosseini und Michael Burtscher in der Werksausstellung an der Ebnatstrasse. Der 
Eclipse-Geschäftsführer meint, Jawad müsse «üben, üben, üben». Foto: Peter Pfister

Serie: Angekommen
In den nächsten Ausgaben werden wir geflüch-
tete Menschen vorstellen, die unter uns leben. 
Sie alle sind gekommen, um zu bleiben, und zu 
einem Teil unserer Gesellschaft geworden. Bis-
her erschienen: Das Andauern der Unsicherheit 
(13. Juli). (js.)
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Kevin Brühlmann

Er rennt wie ein Irrer und redet wie ein 
Humanist. Seit sechs Jahren ist Faruk Gül 
Liebling der FC-Schaffhausen-Fans. Da-
bei hatte alles ganz woanders begonnen: 
Aufgewachsen ist der heute 28-Jährige – 
die Mutter Türkin, der Vater aus Dubai – 
in Steinfeld, nahe Münster, im Ruhrpott. 
Die Fussballakademie durchlief der Flü-
gelspieler beim VfL Bochum. Und dann? 
Dann machte er einen Fehler, und eine 
unglaubliche Geschichte nahm ihren An-
fang, und Gül fand sein Glück.

Als die «az» ihn zum Essen trifft, wollen 
wir zuerst die wichtigen Dinge des Lebens 
klären: den Versicherungskram.

FCS-Flügelläufer Faruk Gül

«Gül, Gül, Supergül»
Wieso wird er so oft gefoult? Warum spielt er nicht mehr mit Mesut 

Özil und Marcel Schmelzer zusammen? Was haben Koran und Bibel 

gemeinsam? Und überhaupt: Wie wird ein Junge aus dem Ruhrpott 

zur Legende beim FC Schaffhausen? Faruk Gül klärt auf.

Rennt wie ein Irrer: 
Für seinen Vollgas-
Fussball wird Faruk 
«Supergül» Gül von 
den Fans heiss ge-
liebt. In sechs Sai-
sons hat er 193-mal 
für den FCS gespielt 
(hier gegen den FC 
Winterthur).

 Fotos: Peter Pfister
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az Faruk Gül, sind Sie gut versichert?
Faruk Gül Ja, das läuft über den Verein. 
Aber eine Zusatzversicherung habe ich 
nicht abgeschlossen.

In den letzten drei Saisons waren Sie 
stets der am meisten gefoulte Spieler 
der Challenge League. Den Liga-Re-
kord haben Sie 2015/2016 aufgestellt, 
als Sie 110-mal umgesäbelt wurden. 
Wie verkraftet das Ihr Körper?
Meine Knochen halten einfach. In mei-
ner Karriere war ich nie schlimm verletzt, 
dafür bin ich sehr dankbar. Nur einmal, 
2012, musste ich vier Wochen pausieren, 
weil ich nach einem Foul einen Innenme-
niskusriss erlitt. Gott sei Dank gibt es auch 
sehr gute Physiotherapeuten bei uns.

Wie viele Elfmeter haben Sie letzte 
Saison herausgeholt?
Puh, keine Ahnung.

Widmen wir uns grundsätzlichen 
Fragen: Wie strandet man als Fussbal-
ler aus dem fussballverrückten Ruhr-
pott eigentlich in Schaffhausen?
Das ist eine lange Geschichte.

Wir haben Zeit.
In der A-Jugend-Bundesliga kickte ich mit 
Spielern wie Mesut Özil, Marcel Schmel-
zer und Nuri Sahin. In der U17-National-
mannschaft war auch Jérôme Boateng da-
bei. Riesige Namen heute. Damals stand 
ich genauso im Fokus wie sie. Leider Got-
tes ging ich dann in die Türkei.

Moment: Özil, Schmelzer, Boateng, 
Türkei. Sie verwirren mich.
Sorry. Also: Als ich 17 war, bot man mir 
beim VfL Bochum – wo ich wie gesagt im 
Nachwuchs spielte – einen Profivertrag 
an. Für vier Jahre. Bochum spielte in der 
2. Bundesliga.

Profi mit 17, aussergewöhnlich.
Ich lehnte ab.

Warum?
Trainer Peter Neururer und Sportchef  
Stefan Kuntz wollten mich unbedingt hal-
ten. Aber ich hatte ein Angebot aus der 
Türkei, Sivasspor, erste Liga (Pause). Hät-
te ich damals den Kopf von heute gehabt, 
meine Entscheidung wäre anders ausge-
fallen. Besonders bitter: Stefan Kuntz hat 

sehr lange mit mir gesprochen und ver-
sucht, mich zum Bleiben zu überzeugen. 
Ich ignorierte ihn. Und dann kam alles 
so, wie Stefan es mir vorausgesagt hat.

Was hatte er prophezeit?
Stefan sprach ja aus Erfahrung: Er hat ein 
paar Jahre für Besiktas Istanbul gespielt. 
Er sagte mir: «Faruk, du wirst es schwer 
haben, die Mentalität ist da ganz anders, 
gerade in einer Provinz wie Sivasspor.» 
Das wusste ich natürlich, meine Mutter 
ist ja Türkin.

Aber Sie hörten nicht auf Kuntz. We-
gen des Geldes?
Finanziell war es tatsächlich sehr verlo-
ckend. Aber nur in der Theorie. Man hielt 
sich nicht an die Versprechungen. Also 
ging ich nach einem halben Jahr wieder 
nach Deutschland. Erst in die Regionalliga 
zu Pfullendorf. Dann nach Heidenheim in 
die 3. Bundesliga. Und von da hat es mich 
2011 hierhin verschlagen, in d Schwiiz, uf 
Schaffuuse (betont es überkorrekt).

In Heidenheim spielten Sie vor 12'000 
Zuschauern. Der FCS dümpelte da-

Saisonstart des FCS: Von Fragezeichen, Jongleuren und Freilandeiern
«Murat», fragte Andy Jucker freundlich. 
Der Radio-Munot-Chefredaktor mode-
rierte die Präsentation der FCS-Spieler 
für die neue Saison. Und da mussten ein 
paar Spieler an einem Jonglier-Wettbe-
werb mitmachen. Jucker fragte noch-
mals: «Murat, kannst du es noch mit dei-
nen Spielern aufnehmen?» Der Trainer, 
42 Jahre alt mittlerweile, gab zurück: 
«Klar, dafür muss ich nicht mal üben.» 
Und wir erkennen: An Selbstbewusst-
sein mangelt es Murat Yakin 
auch diese Saison nicht.

Doch reicht das, um Spie-
le zu gewinnen? Am Montag, 
24. Juli, steht das erste Spiel 
an, zuhause gegen Aufstei-
ger Rapperswil. Das grösste 
Problem: Der komplette An-
griff hat den FCS in der Som-
merpause verlassen: Shkel-
qim «Mimi» Demhasaj ging 
zum FC Luzern, Gjelbrim 
Taipi nach St. Gallen, und 
Steven Lang zog es zu Ser-
vette Genf. Gekommen sind 
junge, unbekannte Namen. 

Vielversprechendster Mann ist Hélios 
Sessolo (kam vom FC Le Mont), ein f lin-
ker, technisch beschlagener offensiver 
Mittelfeldspieler. 7 Tore und ebenso vie-
le Assists hat der 24-Jährige letzte Sai-
son gescort. Auch Tunahan Cicek (25,  
u. a. Ex-Winterthur) ist ein begabter 
Linksfuss, er wird die neue Nummer 10. 
Zuletzt war er ein halbes Jahr ohne Ver-
ein. Einen Namen hat er sich beim FCS 
schon jetzt gemacht: Als Antrittsge-

schenk brachte er seinen Mitspielern 
330 Freilandeier mit – er arbeitet 
manchmal auf der Geflügelfarm seines 
Schwiegervaters. (Gerüchten zufolge 
soll Glatzkopf Cicek jetzt liebevoll «Eier-
kopf» genannt werden.)

Das grösste Fragezeichen steht aber 
hinter dem Sturm: Wer wird die Tore 
schiessen? Marko Dangubic (21, vom FC 
Wohlen) und Karim Barry (24, Old Boys 
Basel) – zwei Schränke um die 1,90 Meter 

– sollen es richten. In der ver-
gangenen Saison erzielten sie 
zusammen 12 Tore. Man darf 
gespannt sein, ob Murat Ya-
kins Plan aufgeht. Sein Lehr-
satz lautet ja: «In der Theorie 
gewinne ich immer.»

Der Start in die Meister-
schaft dürfte sich als beson-
ders schwierig herausstellen. 
Findet das Team schnell zu-
sammen, wird man sich aber 
sicher bald in der vorderen 
Tabellenhälfte wiederfinden. 
Die Prognose: Am Ende wird 
es wieder Rang 4 sein. (kb.)Der neue Angriff (v. l.): Dangubic, Sessolo, Castroman, Barry.
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mals in der 1. Liga herum – zusam-
men mit Amateurmannschaften.
Bis zum Wechsel hatte ich keine Ahnung, 
dass es Schaffhausen überhaupt gibt. Je-
denfalls lief es zum Schluss nicht mehr in 
Heidenheim. Ich war 23 und zweifelte an 
mir. An allem. Ehrlich gesagt, war ich so 
verzweifelt, dass ich ans Aufhören dachte.

Da rief mich mein damaliger Berater 
an; er stammt aus Singen. «Faruk», sagte 
er, «du bisch son riesen Kicker, willsch 
nicht nochmal drüber nachdenke?» Er er-
zählte mir von einem Klub in der Schweiz 
mit Ambitionen nach oben. Es hörte sich 
nett an. Also schaute ich hier vorbei – 
drei Tage Probetraining. Trainer war 
Hans Stamm, ein klasse Typ, und das Um-
feld sehr familiär. Das habe ich damals 
wohl gebraucht. Ich habe mich auf An-
hieb wohlgefühlt. Und das tue ich bis 
heute.

Und Geld hat keine Rolle gespielt 
beim Wechsel?
Nein. Die 3. Bundesliga ist natürlich 
eine andere Dimension als die Challenge 
League. Das wusste ich ja auch. Ich erin-

nere mich an 32'500 Zuschauer bei einem 
Spiel gegen Dynamo Dresden. Wahnsinn. 
Aber man kann auch mit wenig glücklich 
sein. Geld wird überbewertet.

Der Vorteil der Fussballprovinz ist 
auch, dass Sie freier sind, weil Sie me-
dial weniger präsent sind.
Stimmt. Aber man muss immer der 
Mensch bleiben, der man ist. Ich res-

pektiere wirklich alle Menschen – egal 
ob Strassenbauer, Bankkaufmann oder 
Flüchtling. Man sollte sich nicht über an-
dere Menschen stellen.

Wie politisch ist diese Aussage zu ver-
stehen?
Mir geht es um eine Lebenseinstellung. 
Ich selber bin Moslem und versuche da-

her, alle Menschen, egal welchen Glaubens 
oder Nicht-Glaubens, zu respektieren.

Gerade in der Schweiz – und natür-
lich auch in Deutschland – gibt es vie-
le Politiker, die sich mit islamfeindli-
chen Inhalten profilieren.
Sicherlich. Wenn man die Nachrichten 
verfolgt, dringt das auch durch. Ich ver-
stehe den religiösen Hass nicht: Nebst 
dem Koran habe ich auch das Alte Tes-
tament gelesen, das ist voller Blut. Die 
Schriften haben sehr viel gemeinsam. 
Etwa das Verbot von Glücksspielen, Alko-
hol oder Schweinefleisch – das steht in 
beiden Büchern. Auch Jesus ist ja ein is-
lamischer Prophet.

Das Problem ist die Auslegung. Leider 
gibt es Leute, die sich einen Film im Kopf 
zusammenstellen und dann nur danach 
leben. Wir sollten uns auf unsere Ge-
meinsamkeiten fokussieren. Aber: Wie 
Fussballer politisch denken, ist nicht von 
öffentlichem Interesse, finde ich.

Dann zurück zum Fussball. Nach 
sechs Jahren FCS nennt man Sie nur 
noch «Supergül». Sie sind Publikums-
liebling. Wie kam es dazu?
Erste Saison, Match auf der Breite. Ich 
habe gespielt wie immer: mit Vollgas, ei-
nen anderen Gang gibt es bei mir nicht. 
Da hörte ich aus der Bierkurve plötzlich 
Rufe mit meinem Namen: «Gül, Gül, Su-
pergül!» Das war Gänsehautfeeling für 
mich, auch heute noch. Es bedeutet mir 
sehr viel. Und dafür möchte ich mich 
auch bei den Fans bedanken.

Werden Sie oft erkannt auf der Stras se?
Durchaus. Leider kenne ich nicht alle, die 
mich grüssen. Vor Kurzem kam eine ältere 
Dame auf mich zu, wohl um die 65. «Gül, 
Gül, Supergül!», hat sie dann gerufen und 
mich umarmt. Das war ein tolles Gefühl, 
gerade, weil ich das nie erwartet hätte.

Fassen wir knapp zusammen: Sie wer-
den dauernd gefoult. Der Lohn könn-
te anderswo höher sein. Und nur 
2'500 Knochen besuchen Ihre Heim-
spiele. Warum sind Sie in all den Jah-
ren trotzdem beim FCS geblieben?
Weil ich den Verein wirklich schätze. 
Weil ich dankbar bin, dass man mich 
verpflichtet hat, als ich mich in einer 
schwierigen Phase befand. Ich fühle mich 
pudelwohl. Mein Vertrag läuft noch bis 
zum Sommer 2019. Und den will ich er-
füllen. Bis zum letzten Tag.Redet besonnen wie ein Humanist: Faruk Gül abseits des Rasens.

«Ich habe gespielt wie 
immer: Vollgas, was 
anderes gibts nicht»
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Andrina Wanner

Der heilige Georg, bewaffnet mit einer E-
Gitarre im Kampf gegen einen feuerspei-
enden Drachen: So sah das Plakat der Ju-
biläumsausgabe des «Klingenopenairs» 
aus. In diesem Jahr ist an gleicher Stelle 
kein Lindwurm, sondern ein f lammender 
Phoenix zu sehen. 

Ein Symbol, das sicher nicht zufällig ge-
wählt wurde. Die Steiner wollen zeigen: Es 
geht weiter mit unserem Lieblingsfestival. 
Denn nach ziemlich durchwachsenem Er-
folg im letzten Jahr – das Wetter zeigte 
sich garstig und leider deckte sich auch 
die Bandauswahl nicht so ganz mit dem 
Geschmack des Publikums – besinnen 
sich die Organisatoren in diesem Jahr auf 
Altbewährtes. «Wir sind ein kleines und 
feines Festival», sagt OK-Mitglied Stephan 
Eisler. «Die Gäste sollen ihren Frieden ha-
ben und die Seele baumeln lassen kön-
nen.» Was es mit dem Phoenix genau auf 
sich hat, will Eisler noch nicht verraten – 
das wird eine Überraschung.

Viele Stammgäste pilgern jedes Jahr 
aufs Neue auf die Klingenwiese und waren 
teilweise schon beim allerersten Mal da-
bei, als das Festival noch «Jugendfest» 
hiess. Deshalb ist es für einige wohl gar 
nicht so wichtig, wer da gerade auf der 
Bühne steht, wichtiger ist, dass es sich um 
die Bühne des «Klingenopenairs» handelt. 
Denn da geht man halt einfach hin. 

Gut klingen sollte das Ganze natürlich 
schon und schaut man sich das diesjähri-
ge Line-up an, kann man sich freuen: Ne-
ben bekannteren Namen wie dem Tessi-
ner Andrea Bignasca gibt es auch neue 
Musik zu entdecken, zum Beispiel vom 
Zürcher Singer/Songwriter Rio Wolta 
oder von der Norwegerin Monicka Hove, 
die mit ihrer Musik auf Youtube für Auf-
sehen (und Hunderttausende von Klicks) 
sorgte. 

Und mit dem Steiner Alex Good und 
seiner Band ist man endgültig «back to 
the roots». Zwei weitere Schaffhauser 
Bands geben sich die Ehre: «The Gardener 
and the Tree» und die «Jah Pirates». 

Und nun kommen die ganz süssen Le-
ckerbissen: Die Band «Panda Lux» aus Ror-
schach ist ja bereits in bester Festivalstim-
mung – vor wenigen Tagen spielte sie am 
ausverkauften Gurtenfestival. Die Bühne 
auf der Klingenwiese mag den vier Jungs 
so im direkten Vergleich wohl winzig er-
scheinen, aber das Publikum wird am Frei-
tag garantiert mit ähnlich grosser Begeis-
terung zu den rockigen Popsongs des 
Quartetts tanzen. Die Jungs stehen übri-
gens bereits seit zehn Jahren auf der Büh-
ne. Dabei sind sie alle erst um die zwanzig. 
Das nennt sich wohl Leidenschaft.

Der Samstag wird noch besser: Mit Ira 
May meldet sich eine Musikerin zurück, 
die 2014 mit ihrer gewaltigen Soulstimme 
aus dem Nichts kam und alle begeisterte. 
Das Interesse an der Basler Sängerin war so 
gross, dass sie nach einem Jahr und über 
50 Konzerten die Reissleine ziehen musste. 
Nun ist die 29-jährige Iris Bösiger, so ihr 
bürgerlicher Name, zurück mit ihrer Band 
«The Seasons» und dem neuen Album «Eye 
of the Beholder» – ein glitzerndes Flecht-
werk aus Reggae, Soul, Pop und Funk.

Ebenfalls frisch von der grossen Festi-
valbühne kommt der Rheintaler «Crimer» 
alias Alexander Frei, der sich mit seinem 
basslastigen Achtzigerjahre-Retro-Disco-
Sound à la «Depeche Mode» (diese Stim-
me!) langsam, aber sicher in die heiligen 
Hallen des Musikolymps performt. Auf 
der Bühne zeigt sich der 27-Jährige mit 
der markanten Mittelscheitelfrisur am 
liebsten tanzend und puristisch im engen 
Rollkragenpullover. Vor der Bühne: be-
geisterte Massen, die sich verzückt im 
blinkenden Disconebel wiegen. 

Wer also Gitarrenmusik in allen Varia-
tionen mag, ist auf der Klingenwiese auf 
jeden Fall am richtigen Ort!

Das Festival startet am Freitag, 21. Juli, ab 17 
Uhr. Shuttlebusse fahren vom Bahnhof Stein am 
Rhein zum Festivalgelände und zurück, am Frei-
tag ab 16 Uhr, am Samstag ab 11 Uhr jeweils 
bis 4 Uhr morgens. Wer übernachten will, darf 
sein Zelt aufschlagen. Das gesamte Programm 
findet sich unter www.klingenopenair.ch.

Musik für jeden Geschmack am «Klingenopenair»

Feiern mit Aussicht
Nachdem die Jubiläumsausgabe des «Klingenopenairs» letztes Jahr buchstäblich ins Wasser gefallen ist, 

erhebt sich das traditionelle Musikfest mit neuem Elan – und altbewährtem Konzept.

Coole Jungs und gefragte Newcomer: «Panda Lux» kommen zwar aus St. Gallen, Sänger 
Silvan Kuntz (2.v.r.) singt aber lieber hochdeutsch. Verrat? Nö – das klingt super. zVg
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Andrina Wanner

Man kennt ihn aus Musikdramen oder 
Tanzfilmen: den fordernden Lehrer, der 
im Augenblick unerbittlich scheint, aber 
eigentlich nur das Beste für seine Schütz-
linge will. Jürg Schneckenburger als stren-
ger, aber fairer Mentor, der immer schon 
einen Schritt weiterdenkt? Im Kleinen 
vielleicht. Sein Arbeitsfeld ist nicht die 
grosse professionelle Theaterbühne, son-
dern die Theaterpädagogik, die Arbeit mit 
Kindern, Jugendlichen (unter anderem im 
«jugendclub momoll Theater») und Ama-
teurdarstellern. Ein Labor, in dem viel aus-
probiert und entdeckt werden kann. Denn 
Jürg Schneckenburger ist vor allem neu-
gierig: «Während ich inszeniere, probiere 
ich laufend Dinge aus – in der ganzen Kon-
zeption liegt eine grosse Lust, eine Spie-
lerei, ein Experimentieren zusammen mit 
den Darstellern. Eigentlich ist meine Ar-
beit Forschung: Ich weiss nie von Anfang 

an, wie sich ein Projekt entwickeln wird.» 
Es ist eine Grundhaltung: Man erforscht 
die Geschichte, die man erzählen will, er-
forscht sich selber und das eigene Sein in 
der Welt – nicht didaktisch, sondern vol-
ler Neugierde. Das habe wohl mit ihm als 
Mensch zu tun: «Ich bin eher zirkulär in 
meinem Spiel, also nicht assoziativ, und 
drehe oftmals Runden um ein bestimmtes 
Thema, um es aus möglichst vielen Blick-
winkeln zu betrachten – bis ich es besser 
verstehe und irgendwann festlegen kann: 
So machen wir es.»

Schwächen zu Stärken machen
Als Jugendlicher erwachte in Jürg Schne-
ckenburger die Liebe zum Theater. Er, der 
mit dem Beruf eines Profisportlers gelieb-
äugelt hatte, merkte, dass er auf der Büh-
ne auch mit seinen Schwächen stark sein 
konnte. Das klingt pathetisch, gehört 
aber seither zu seiner Philosophie als Re-
gisseur: «Wenn du jemanden hast, der 

dich geschickt führt, findet er für dich 
eine Aufgabe, die du gut machen wirst.» 
Sobald man realisiert, dass die Bühne ein 
Raum ist, in dem man sich nicht verstel-
len muss, ist man frei. Diese Erfahrung 
nahm er mit in seine spätere Arbeit als 
Theaterpädagoge. Eigentlich klingt es pa-
radox: Ein guter Schauspieler ist gerade 
auf der Bühne und gerade in seiner Rolle 
am meisten sich selbst. Schneckenburger 
verdeutlicht es: «Die Rolle wird besser, je 
mehr man bei sich selber ist – wer das be-
griffen hat, gewinnt eine grosse Freiheit, 
davon bin ich überzeugt.» Das ist es, was 
den Regisseur interessiert: die Entwick-
lung, die Verwandlung und eine mög-
lichst grosse Verbindung zwischen den 
Leuten und dem, was sie machen.

Fordern, aber nicht überfordern
Nach seiner Ausbildung zum Primarleh-
rer realisierte Schneckenburger neben sei-
ner Arbeit immer wieder Theaterprojekte 
mit Kindern und Jugendlichen, aus einer 
pädagogischen Haltung heraus: «Was ich 
als positiv empfunden habe, sollten auch 
andere erleben können.» Ende der Achtzi-
gerjahre wurde er dazu ermuntert, doch 
Theaterpädagogik zu studieren: «Ich hat-
te auch über ein Schauspielstudium nach-
gedacht, merkte aber bald, dass ich dafür 
nicht geeignet war. Ich bin ein langsamer 
Mensch, gut im Improvisieren, nicht aber 
im Reproduzieren – ich schaue lieber an-
deren beim Spielen zu.» 

Andere, die seine Ideen wiedergeben. 
Verknüpft mit der Sehnsucht, dass das, 
was sich der Regisseur ausgedacht hat, 
sich mit dem Menschen, der es umsetzt, 
vereint. «Am Schluss soll das Gefühl ent-
stehen, dass sich alles verbindet.» Dies zu 
erreichen, erfordert Arbeit. Mit seinen 
Darstellern geht der 55-Jährige an deren 
(und seine) Leistungsgrenzen: «Ich darf die 
Leute nicht unterschätzen, sondern muss 
eine gute Obergrenze finden, die sie auch 
erreichen können – sie sollen sich gefor-
dert fühlen, aber nicht überfordert.» 

Seine Neugierde treibt ihn an: Regisseur Jürg Schneckenburger im Porträt

Das Theater als Labor
Wer sich in der Schaffhauser Theaterwelt ausprobieren will, kommt um Jürg Schneckenburger nicht 

herum. Der Regisseur und Theaterpädagoge ist geschätzt und gefürchtet, weil er seine Ideen mit grossem 

Ernst verfolgt und dabei auch mal den Chef spielt. Wen das stört, darf ihm das aber ruhig sagen.

Letzte Proben vor der Premiere: Regisseur Jürg Schneckenburger schaut noch einmal 
genau hin: «Ich kann ziemlich pingelig sein, wenn es nötig ist.»  Fotos: Peter Pfister
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Und Schneckenburger fordert viel – aber 
das wussten die meisten Mitglieder des ak-
tuellen Sommertheater-Ensembles schon 
vorher. Sie kennen und schätzen Schne-
ckenburgers Arbeitsweise, so dass potenti-
elle Spannungen gar nicht erst entstehen 
konnten und von Anfang an konzentriert 
und zielgerichtet gearbeitet wurde. Seines 
Rufs als Regisseur ist sich Jürg Schnecken-
burger bewusst. Und auch, dass es sicher-
lich Leute gab, die seinetwegen auf eine 
Teilnahme am diesjährigen Sommerthea-
ter verzichtet haben. 

Dazu müsse man verstehen, dass auch 
er als Regisseur eine Rolle spiele: «Es ist 
wichtig, dass die Darsteller den Rollen-
wechsel, den ich durchmache, nachvoll-
ziehen können. Dass ich manchmal den 
Chef raushängen muss, zum Beispiel. Ich 
mache das bewusst.» Nicht alle könnten 
dies sofort richtig 
einordnen. «Allem 
Anschein nach wir-
ke ich manchmal 
äusserst autoritär, 
was ich gar nicht 
will. Doch wenn ich mich sehr konzentrie-
re, wirke ich wohl manchmal unheimlich 
unangenehm – wird mir gesagt.»

Das sei aber kein bewusster Vorgang 
oder etwas, auf das er stolz wäre, betont 
Schneckenburger, meistens sei er in die-
sen Momenten nicht aggressiv, sondern 
einfach überkonzentriert, vielleicht auch 

überfordert: «Ich muss mich jeweils sehr 
konzentrieren, um zu merken, wo ich ge-
rade stehe – wirklich dort, wo ich sein 
will?» Schneckenburger weiss um diese 
Wirkung: «Einige denken es wohl immer 
wieder: Warum ist dieser Typ bloss wie-
der so streng? Aber der Punkt ist, dass 
man mit mir darüber reden kann.»

Trotzdem: Jürg Schneckenburger ist nie-
mand, der seine Meinung allem und jedem 
aufdrücken will: «Der Dialog ist mir wich-
tig geworden. Ich suche vermehrt den Aus-
tausch, stelle auch mal zurück, ohne in 
eine Beliebigkeit zu kommen. Es gibt Ent-
scheidungen, die gefällt werden müssen – 
nicht endgültig, aber um zu sehen, ob sie 
funktionieren oder nicht.» Denn am Ende 
müsse der Gesamteindruck stimmen. Aber 
wenn jemand mitdenke in dem, was er zei-
ge, sei das für die Zuschauer sehr span-

nend. Es gehe auch 
darum, wie viel je-
mand von sich 
preisgeben will – 
wenn Kopf und Kör-
per sagten, bis hier-

her und nicht weiter, habe kein Regisseur 
das Recht, ihn oder sie in eine Richtung zu 
zwingen.

Dieser Wandel ist nicht nur ihm aufge-
fallen: Der Dramaturg und Autor Andri 
Beyeler, ebenfalls Teil der Sommertheater-
Crew, kennt Schneckenburger seit vielen 
Jahren und arbeitet immer wieder mit ihm 

zusammen: Der Regisseur sei gelassener 
geworden, ohne seine Ernsthaftigkeit ver-
loren zu haben, so Beyeler. In ihrer Ar-
beitsweise gleichen sich die beiden Thea-
termenschen: «Wir sind beide keine Hau-
drauf-Typen, sondern gehen eine Sache 
mit Sorgfalt an und prüfen sie lieber zwei-
mal.» An manch einem Satz wird so lange 
gefeilt, bis er überzeugt. Ein Ungefähr gibt 
es nicht.

Die Neugierde spielt mit
Seiner Philosophie ist Jürg Schneckenbur-
ger, der neben seinen Theaterprojekten 
heute auch dreissig Prozent an der Päda-
gogischen Hochschule Schaffhausen ar-
beitet, immer treu geblieben. In der The-
aterbranche gilt oft die Devise «Ganz oder 
gar nicht» – um wirklich Erfolg zu ha-
ben, muss man entweder hochtalentiert 
oder sehr selbstbewusst sein. Er sei beides 
nicht, sagt Schneckenburger, sondern vor 
allem ein guter Theaterhandwerker. Einer, 
der jeweils eine solide Grundlage vorberei-
tet, damit man in dem Moment, wenn es 
auf die Bühne geht, nicht mehr am Text 
herumschrauben muss, sondern ganz 
der Spiellust nachgehen kann. Und hier 
kommt wieder die Neugierde ins Spiel: 
«Meistens verstehe ich den Grund, warum 
ein Stück überhaupt in Angriff genommen 
wurde, erst, wenn es abgeschlossen ist.» 

So auch bei der aktuellen Sommerthea-
ter-Produktion. Dass es die «Farm der Tie-
re» werden würde, war schon vor Fake 
News, der Wahl Trumps und dem Putsch-
versuch in der Türkei entschieden – aus 
ganz pragmatischen Gründen wie dem Ort 
und der Zusammensetzung des Ensemb-
les. «Es ist seltsam, wie das Stück nun wie-
der eine sehr heftige Aktualität erhalten 
hat», so Schneckenburger. Eine Parabel als 
archaisches Abbild einer Grundsituation, 
die alle kennen. Denn die Mechanismen, 
die in George Orwells Roman aus dem Jahr 
1945 (!) greifen, finden sich sowohl in der 
Weltgeschichte als auch in den meisten 
Privatleben wieder. Wo die Assoziationen 
der Zuschauenden schliesslich hingehen, 
soll nicht vorbestimmt werden.

Die Premiere des Schaffhauser Sommertheaters 
«Farm der Tiere» findet am Donnerstag, 27. Juli, 
um 20.30 Uhr statt. Der Spielort befindet sich 
bei der alten Sternwarte  (Schulhausplatz Steig). 
Gespielt wird bis 19. August jeweils mittwochs 
bis sonntags. Die Theaterbeiz ist ab 18 Uhr und 
nach den Vorstellungen offen. Alle Infos und Ti-
ckets gibt es unter www.sommertheater.ch oder 
bei Schaffhauserland Tourismus.

Farm der Tiere: Der Regisseur zeigt Iris Schnurrenberger (2.v.l.), wie man dem altge-
dienten Ackergaul Boxer (Thomas Messerli) richtig auf die Flanken klopft. 

«Warum ist er bloss 
wieder so streng?»
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Weitgehend unbeachtet von der Öffentlichkeit verwandelten letzte Woche 
ein unbekannter Lieferant und der Abwart des Kraftwerks Schaffhausen 
diese Rampe in ein stimmiges künstlerisches Ensemble.

Von Peter Pfister



Kleinkunst

Im Sommer gehört die Vebikus Kunst-
halle den Kindern! Schliesslich wollen 
die leeren Ausstellungsräume bespielt 
werden. Das Kunstatelier macht aus Kin-
dern kleine Künstler – Inspiration fin-
det sich drinnen und draussen. Was die 
6- bis 10-Jährigen während der vergange-
nen Tage gemalt, gezeichnet und geformt 
haben, wird nun ausgestellt, samt richti-
ger Vernissage natürlich. 

VERNISSAGE: FR (21.7.) 10.30 BIS 12 UHR, 

VEBIKUS KUNSTHALLE (SH)

Natur & Technik

Zeltlager verbindet man mit Natur, fri-
scher Luft und Bewegung. Technik hat 
dort höchstens in rudimentärer Form et-
was verloren. Wirklich? Nein – auf dem 
Griesbach findet übers Wochende das ers-
te schweizerische Zeltlager für Technik- 
und Computerfreunde statt, das sich an 
Erfindergeister, Aktivisten, Bastler, Ha-
cker, Künstler und Musiker richtet. Ge-
boten werden Vorträge, Grillabende, viel 
Gemütlichkeit und spannende Begegnun-
gen. Für Kurzentschlossene: Genaue Infos 
finden sich unter https://wiki.zeteco.ch.

FR BIS MO (21. BIS 24.7.), GRIESBACH (SH)

Zeitreise

Jeden Freitag öffnet sich im Museum 
Lindwurm ein Tor in die Vergangenheit. 
Verschiedene Themenführungen lassen 
die Zeit um 1850 aufleben. Unter dem 
Titel «Vom Keller bis zum Dachboden» 
erkunden die Teilnehmer das 1500 m2 

grossse Steiner Bürgerhaus mitsamt sei-
nem Hinterhaus. Wie lebten die Herr-
schaften? Und wie das Gesinde, das sich 
um Hof, Felder und Reben kümmerte? 
Anmeldung unter info@museum-lind-
wurm.ch oder Tel. 052 741 25 12.

FR (21.7.) 15 UHR, 

MUSEUM LINDWURM, STEIN AM RHEIN

Theater am Rhein

Noch heute und morgen wird die Rhyba-
di zur Theaterbühne. Heute Abend spielen 
Angie Müller und Anna Kuch. Sie sind Ab-
gängerinnen der berühmten «Accademia 
Teatro Dimitri», der Theaterschule des 
legendären Clowns Dimitri. Die beiden 
Frauen zeigen das Stück «…das sagst du 
immer…», ein Stück zwischen Stillstand 
und Bewegung, das grotesk und gleichzei-
tig wohlbekannt wirkt … 

Am Samstag greifen Aude Lorrillard 
und Vita Malahova von «I Patom Theatre» 
mit den Mitteln der Clownerie und der 
Artistik Themen auf, die sie bewegen – 
und die müssen nicht immer heiter sein, 
im Gegenteil.

FR/SA (21./22.7.) 21.30 UHR, RHYBADI (SH)

Sommermusik

Der in Schaffhausen wohlbekannte Musi-
ker Marco Clerc steuert die perfekte Mu-
sik zu einem gemütlichen Sommerabend 
am Rhein bei: Gute Musik im Ohr, lecke-
res Essen vom «Carcajou»-Team im Bauch 
– so lässt es sich leben!

SA (22.7.) 20 UHR, 

BISTRO IM RHEINTALGARTEN, FLURLINGEN

Junge Klassik

Hochstehende Musik von jungen Talen-
ten: Im Rahmen der Masterclasses, die 
jährlich auf der Klosterinsel Rheinau 
stattfinden und in denen junge Musik-
schaffende von renommierten Mentoren 
gefördert und gefordert werden, gastiert 
das Teilnehmerensemble auch in Schaff-
hausen. An zwei Abenden spielen die Mu-
siker unter der Leitung von Philip Draga-
nov ein abwechslungsreiches Konzert. 

MO/DI (24./25.7.) 19 UHR, RATHAUSLAUBE (SH)

Auf dem Vulkan

Das Hohentwiel-Festival ist im vollen Gan-
ge und hat bereits mit namhaften Künst-
lern und Musikerinnen wie Sarah Connor 
und Anastacia begeistert. Am letzten Fes-
tivaltag stehen das deutsche Elektropop-
Duo «Glasperlenspiel» (man erinnere sich 
an den Ohrwurm «Geiles Leben») sowie 
der deutsche Sänger und Newcomer Max 
Giesinger auf der Bühne. Tickets sind im-
mer noch zu haben!

DO (20.7.) 19 UHR, 

BURG HOHENTWIEL, D-SINGEN

Musik am Wasser

Der Name der Band «Serafyn» klingt fein, 
mystisch und irgendwie melancholisch. 
Und – genau – die Musik entspricht diesem 
Eindruck wunderbar. Die drei Frauen und 
zwei Männer aus Basel spielen Folk und ha-
ben gerade ihr neues Album «Foam» veröf-
fentlicht. Was als Strassenmusik begann, 
wurde zu einem Interneterfolg: Die Band 
wurde fast über Nacht bekannt, weil ihr 
Song «Take To The Skies» f leissig geteilt 
wurde – Social Media sei Dank! Ihr Kon-
zert in der Rhybadi ist übrigens gleichzei-
tig das Abschlusskonzert der Kammgarn-
Reihe «Akustik-Terrasse».

DO (20.7.) 21 UHR, RHYBADI (SH)

Höflisummer

Und noch mehr schöne Musik gibt es an 
diesem Donnerstagabend: Im schönen 
Höfli der Fassbeiz spielt die Band «El-
las». Das Quartett aus dem aargauischen 
Brugg spielt süssen Indiepop mit einer 
doppelten Prise Melancholie – mal laut, 
mal leise, mal hymnisch, mal intim: Lasst 
uns gemeinsam den Mond anheulen! Und 
nun: Wer die Wahl hat, hat die Qual.

DO (20.7.) 20.30 UHR, FASSBEIZ (SH)
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Bachmann Neukomm AG
www.bnag.ch

Power on
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Sommerwettbewerb

Potz Blitz
Wir sind erschlagen. Nicht von der Som-
merhitze, sondern von der schieren Men-
ge der richtigen Einsendungen auf  unsere 
Frage nach dem Standort des Blitzkastens, 
den wir gesucht hatten. Das abgebildete 
Stück steht an der Zollstrasse in Neuhau-
sen. Vielleicht hat Ihnen unser Hinweis 
auf die nahegelegene Badeanstalt mit ei-
nem Tier im Namen die Aufgabe zu ein-
fach gemacht. Gemeint war damit natür-
lich die Badi Otterstall. Der Name hat üb-
rigens nichts mit einem Fischotter zu tun, 
wie man annehmen könnte. Vielmehr 
kommt er von der alemannnischen Orts-
bezeichnung «beim Stall des Othari». Ge-
wusst hat die Lösung auch Lis Schwarzen-
berger, deren Name unsere Glücksfee aus 
der grossen Flut der Einsendungen fisch-
te, herzliche Gratulation!

Nun zu unserer neuen Aufgabe. Der ne-
benan abgebildete Blitzkasten steht zwi-
schen zwei Baumstämmen und dürfte 
schon manchem Schnellfahrer zum Ver-
hängnis geworden sein, denn es geht auf 
dieser Strasse leicht abwärts. Einfacher 
machen wir es Ihnen heute nicht.

Aufgepasst! Heute gibts kein Fünfziger-
nötli, sondern 2x2 Tickets für die Show 
Clowns & Kalorien inkl. 4-Gang-Dinner 
(exkl. Getränke) für die Aufführung am 
Donnerstag, 3. August, zu gewinnen (sie-
he Beitrag oben).

Wenn Sie wissen, wo der abgebildete 
Kasten steht, senden Sie Ihre Lösung bis 
Dienstag, 25. Juli, per Post an: schaffhau-
ser az, Postfach 36, 8201 Schaffhausen, 
per Fax an 052 633 08 34 oder per Mail an 
redaktion@shaz.ch. (pp.)

Wo steht dieser gut getarnte Blitzkasten? Foto: Peter Pfister

Lachen und Essen? Wenn sich da nur kei-
ner verschluckt! Keine Sorge, das Konzept 
des Dinnerspektakels «Clowns & Kalorien» 
hat sich längst bewährt. Die Familie Gas-
ser ist wieder unterwegs mit einem neu-
en Programm, das alle Sinne verwöhnt: 
die Augen, die Ohren und – am wichtigs-
ten – den Gaumen, mit einem raffinierten 
4-Gänge-Menü. Das mit rotem Samt ausge-
schlagene und goldenem Glitzer dekorier-
te Variétézelt tut sein Übriges …

Die Liebe zur Kulinarik und zur Komik 
verbindet das Gastgeberpaar Frithjof und 
Marion Gasser, das sich im Circus Royal 
kennengelernt hat – sie war Köchin, er 
der Sohn des Zirkusdirektors. Alle Infos 
auch unter www.clowns.ch. (aw.)

21.7. BIS 19.8. JEWEILS MI BIS SA 19.30 UHR,  

SO 18.30 UHR, LANGRIET, NEUHAUSEN 

Clowns & Kalorien: Das beliebte «Verzehrtheater» gastiert in Neuhausen

Eine Show für Geniesser

Die Gastgeberfamilie: Frithjof, Marion, Ginger und Domino Gasser (v.l.). zVg
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Am Montag informierte die 
Crew des Sommertheaters 
über die laufenden Proben, die 
mittlerweile auf der Freilicht-
bühne auf dem Schulhausplatz 
Steig stattfinden. Auch Räum-
lichkeiten im angrenzenden 
Altersheim darf die Crew nut-
zen. Medienleute und Theater-
menschen sassen also draussen 
um den runden Tisch, als von 
oben ein Geräusch zu hören 
war: Eine Bewohnerin liess an 
einer Schnur ein Säckchen «To-
tebeinli» zu uns herab und be-
kam dafür spontanen Szenen-
applaus. (aw.)

An selbigem Anlass sprach Tho-
mas Silvestri über das musika-
lische Konzept des diesjährigen 
Stücks «Farm der Tiere». End-
lich, rief er aus, endlich habe er 
eine Revolutionshymne kompo-
nieren dürfen. Das sei ja – gera-
de in der Schweiz! – nun wirk-
lich nichts Alltägliches. (aw.)

 
Noah Loosli, neuer FCS-Ab-
wehrspieler, tat sich als Char-
meur hervor. Auf die Frage, wie 
alt sein Trainer Murat Yakin sei, 
antwortete er überzeugt: «53!» 
Yakin ist 42. (kb.)

Bild oben: Wenn man sich in 
der Küche nicht mehr um die 
eigene Achse drehen kann, 
heisst das heute offensichtlich 

«pfiffig». George Orwell hätte 
diesen Sprachgebrauch wohl 
«Neusprech» genannt. (pp.)

Endlich, dachte ich mir, hat 
man es an der Vordergasse ein-
gesehen, als ich in der Titelzei-
le der «SN» las: «Unwichtiges 
erhält plötzlich viel Gewicht.» 
Wie wohltuend, dachte ich. 
Endlich ein Ende. Endlich wer-
den keine Jugendlichen und Be-
hördenmitglieder mehr durchs 
Dorf getrieben. Endlich ein Ein-
sehen, dachte ich. Weit gefehlt. 
Mitnichten fand sich unter dem 
Titel eine kritische Selbstrefle-
xion über das ganze Bohei, das 
durch genanntes Medium und 
seine Komplizen von der «Wan-
dergruppe Hagenclub» dereinst 
losgetreten worden war und ir-
gendwann die ganze Medien-
landschaft von hier bis Herrli-
berg in Atem hielt, sondern ein 
nettes Porträt über eine Schwei-
zer Schriftstellerin und deren 
Erstlingswerk. – Ich hatte nicht 
genau hingeschaut.

Genau hinschauen, das 
lohnt sich. Ist aber halt nicht 
jedermanns (und -fraus) Sa-
che. Beispielsweise beim G20-
Gipfel in Hamburg. Weil da 
ist es ja schon interessant, wie 
geschaut wird. Da verhandeln 

ehemalige und heutige Koloni-
almächte die Rettung Afrikas 
– ohne Afrika, mit Ausnahme 
seines nach wie vor kolonial ge-
prägten Zipfels. Da treffen sich 
im Geheimen die wohl macht-
hungrigsten und zugleich ge-
fährlichsten Männer dieses 
Planeten. Was in Erinnerung 
bleibt, sind brennende Autos 
und eine empörte Öffentlich-
keit, die leider über den kom-
plett irrelevanten Teil der Ver-
anstaltung empört ist (adoles-
zente Buben) statt über den, 
der wirklich der Beachtung be-

dürfte (das Schicksal des Pla-
neten). 

Aber das darf ich hier gar 
nicht sagen, denn egal, was 
Frau schreibt, gerät sie gleich 
unter Rechtfertigungsdruck 
von wegen Krawall und Ra-
dau, so wie das dem geschätz-
ten Kollegen Urs Tanner pas-
siert ist – im Grossen Stadtrat 
in verbaler Hinsicht einer der 
grössten Krawallbrüder über-
haupt (was ich durchwegs in 
wertschätzender Weise mei-
ne). Besagter Kollege fand sich 
genötigt, in einem Leserbrief 
klarzustellen, dass es sich bei 
den Randalierern in Hamburg 
keineswegs um Linke, sondern 
um Idioten handelte – was 
nicht ganz stimmt, fand der 
massive Polizeieinsatz doch un-
ter dem Oberbefehl von Bürger-
meister Olaf Scholz (SPD) statt, 
(wobei es zugegebenermassen 
gute Gründe gäbe, den wieder-
um nicht als Linken zu bezeich-
nen). Der gut gemeinte Leser-
brief rief wiederum andere auf 
den Plan, dazu gleich.

Eine Woche nach dem G20-
Gipfel marschierten 6000 Neo-

nazis unbehelligt und gänzlich 
ohne öffentliche Empörung 
durch ein ostdeutsches Kaff. 
Sie respektierten das Eigentum 
anderer und bekannten sich le-
diglich zu einer Ideologie, die 
wissentlich und willentlich an 
die sechs Millionen Männer, 
Frauen und Kinder vergaste 
oder anderweitig tötete – aber 
eben, Autos und Scheiben ka-
men dabei keine zu Schaden. 
Rechtfertigen musste sich da-
für niemand.

Auf meines Kollegen Le-
serbrief, wonach für die Aus-
schreitungen anlässlich des 
G20-Gipfels nicht Linke,p son-
dern Idioten verantwortlich 
seien, folgten, wie erwähnt, an-
dere Leserbriefe. Zum Beispiel 
fragt sich Tanners Ratskolle-
ge Walter Hotz: «Es stellt sich 
doch die Frage: Wie viele Lin-
ke hat es bei den Idioten?» und 
antwortet gleich selbst: «Sicher 
keine Bürgerlichen.» Da erlau-
be ich mir doch zurückzufra-
gen: Wie viele Bürgerliche hat 
es bei den 6'000 neofaschisti-
schen Idioten in Thüringen? Si-
cher keine Linken.

Susi Stühlinger studiert Jus 
und ist AL-Kantonsrätin.

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

Genau hinschauen



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 22. Juli 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast 

im St. Johann. Eine Viertelstun-
de Orgelmusik mit Texten

Sonntag, 23. Juli 
09.00 Buchthalen: Gottesdienst 

mit Pfr. Markus Sieber. (Apg 
21,1–14: Zwischenstationen 
und Ziel)

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit 
Pfr. Beat Hächler

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Jann Flütsch, cand. 
theol., im Münster. Entscheiden 
mit Gott (Jes. 55,6–11)

10.15 Steig: Gottesdienst im Pavillon, 
mit Pfr. Markus Sieber & Henri 
Mola, Lisanga-Schule, «Zwi-
schenstationen» (Apg 21, 1–14), 
Fahrdienst. In und vor der 
Steigkirche findet um 9 Uhr der 
Gottesdienst der Eritreer statt.

Dienstag, 25. Juli 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung 

in der  Kirche
12.00 Steig: Seniorenzmittag im 

Steigsaal. Anmeldung bis Mon-
tag, 10 Uhr, Tel. 052 625 38 56

Sonntag, 23. Juli
09.30 Gottesdienst mit Diakonin 

Doris Zimmermann. Gedenken 
St. Anna, Namensgeberin der 
Kapelle

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Mittwoch, 26. Juli 
14.30 Steig: Mittwochs-Café fällt aus 

(Sommerpause)!
19.30 St. Johann-Münster: Kontem-

plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 27. Juli 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee

Kantonsspital

Sonntag, 23. Juli
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Pfr. A. Egli: «Martin Luther über 
die Nächstenliebe» 
(Philipper 2,1–5)

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 23. Juli
10.00 Spirituelle Höhepunkte im 

Neuen Testament «Ich bin der 
Weinstock, ihr seid die Reben», 
Pfarrer Ruedi Waldvogel

Die 
«schaff-
hauser az»  
gibt es 
auch bei 
twitter  
@az_ 
redaktion 
und auf 
Facebook.

COOL,  
WERBUNG.

Das Inserat ist der beliebteste Werbeträger der 
Schweizer. Anders als bei TV-Spots empfinden 
82 % der Leser Inserate weder als aufdringlich 
noch als störend.

Mit uns sitzen Sie 
nie im falschen Film.

Mehr von Schaffhausen.
Wöchentlich für nur 185 Franken im Jahr.
Jahres-Abonnement: Fr. 185.-, Solidaritäts-Abonnement: Fr. 250.-, Schnupper-Abonnement: Fr. 35.- 
Bestellen Sie online unter www.shaz.ch, per Email: abo@shaz.ch, telefonisch unter 052 633 08 33,
oder per Post: schaffhauser az, Webergasse 36, Postfach 39, 8201 Schaffhausen

schaffhauser

BAZAR
VERSCHIEDENES

SENSORY AWARENESS
Ankommen im Jetzt.
Achtsame Präsenz und Gelassenheit 
im Alltag – daran arbeiten wir am
Samstag, 12. August 2017,10–17 Uhr 
Stadt Schaffhausen
Info & Anmeldung bei
Claudia Caviezel
Tel.: 052 672 65 14 oder
caviezelcla4@bluewin.ch
Einzelstunden nach Vereinbarung


